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Forschung Internationales Wissenschafterteam unter Innsbrucker Führung sucht Therapie gegen Chorea Huntington

Tiroler Forscher sind dem 
„Veitstanz“ auf der Spur

Innsbruck. Im Rahmen der Förder-
linie „Translational Research“ der 
Tiroler Zukunftsstiftung befassen 
sich internationale Wissenschafter 
rund um Rainer Schneider vom In-
stitut für Biochemie der Universi-
tät Innsbruck mit der Huntington-
Krankheit – die Forscher wollen 
endlich eine Therapie finden.

Chorea Huntington, von der 
weltweit etwa eine Million Men-
schen betroffen sind, wird domi-
nant vererbt, das heißt 50% der 
Nachkommen erkranken. Es ist 
eine fortschreitende, mangels The-
rapie auch heute noch in den mei-
sten Fällen tödlich verlaufende 
Krankheit, die meist zwischen dem 
35. und 45. Lebensjahr ausbricht.  
Sie ist gekennzeichnet durch unkon-
trollierte Bewegungen und Muskel-
zuckungen. Daher stammt auch der 
alte Namen „Veitstanz“.

Genetische Mutation

Ursache für die Bewegungs- 
störungen und die später auftre-
tenden Persönlichkeitsverände-
rungen und Demenz ist eine Mutati-
on in einem der beiden in den Zellen 
vorhandenen Huntingtin-Gene. Da-
durch werden in das Huntingtin-Ei-
weiß von Patienten lange Ketten der 
Aminosäure Glutamin eingebaut. 
Diese fehlerhaften Huntingtin-Pro-
teine lagern sich zusammen und 
bilden im Gehirn der betroffenen 
Patienten klumpige Ablagerungen.

Die Wissenschafter um den  
Innsbrucker Biochemiker Schneider 
erforschen nun jene Mechanismen, 
die der Produktion des Hunting-
tin-Proteins in den Zellen zugrunde  
liegen. Ihr Ziel ist es, die Produk-
tion des krankhaften Proteins zu 
unterdrücken und dadurch das 
Übel an der Wurzel zu packen. 

Ein solcher Mechanismus könnte 
zu neuartigen Medikamenten füh-
ren, die die Krankheit nicht nur 
aufhalten,sondern auch durch vor-
beugende Anwendung verhindern 
könnten.

Regulator identifiziert

Den Forschern ist es gelungen, 
einen wichtigen Regulator für die 
zelluläre Produktion von Proteinen 
zu identifizieren. „Es handelt sich 
dabei um einen großen Protein-
komplex, der offenbar gezielt die 
Produktion von Proteinen steuert, 
die, wie das Huntingtin, lange Ket-
ten von Glutamin enthalten“, er-
klärt Schneider: „Das eröffnet nun 
die Möglichkeit, durch Beeinflus-
sung dieses Proteinkomplexes spe-

ziell die Synthese des krankhaften 
Huntingtins zu verhindern und so 
die Krankheit zu bekämpfen.“

Außerdem wollen die Forscher 
einen Biomarker entwickeln, mit 
dem man verfolgen kann, ob eine 
bestimmte Behandlung, zunächst 
in Zellsystemen, zum gewünschten 
Erfolg führt, das heißt, dass das 
krankhafte Huntingtin-Protein ver-
mindert produziert wird. 

„Mit einer solchen diagnosti-
schen Methode an der Hand kön-
nen wir eine große Zahl von neuen 
Substanzen und bekannten Medi-
kamenten bezüglich ihrer Wirkung 
auf die Produktion von krank-
haftem Huntingtin in Zellen von 
Patienten testen“, schildert Schnei-
der. Das Forscherteam kann dabei 
auf eine Reihe von Kandidaten-

Substanzen zurückgreifen, für die 
es Hinweise gibt, dass sie in dieser 
Richtung wirksam sein könnten.

Zufälliger Fund

Beispiel für einen solchen Kandi-
daten ist ein häufig angewendetes 
Antidepressivum, für welches Neu-
rologin Sylvia Bösch von der Meduni 
Innsbruck einen Hinweis hat: Einer 
ihrer Patienten, der die genetische 
Veranlagung für eine ähnliche Er-
krankung, die auch durch solche 
langen Glutaminketten verursacht 
wird, eindeutig in sich trägt und 
dessen Verwandte entsprechend 
schwer erkrankt sind, zeigt nach 
jahrelanger Therapie mit diesem 
Antidepressivum überraschender-
weise kaum Symptome. 

Andreas Feiertag

Mechanismus für krank machende Hirnablagerung vor Klärung – Antidepressivum könnte helfen. 
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Chorea Huntington wird dominant vererbt, das heißt 50 Prozent der Nachkommen erkranken; Forscher suchen nun nach Mitteln.

Vortrag Onkologie

Krebstherapien: 
Qualitätsverlust 

Wien. Krebs ist eine der welt-
weit häufigsten Todesursachen. 
Dennoch spricht der Vorsitzen-
de der Arzneimittelkommission 
der deutschen Ärzteschaft, der 
Onkologe Wolf Dieter Ludwig, 
bei einem Vortrag in Wien von 
einem „Verlust in der Quali-
tät der Therapie“. Trotz neuer 
Zugänge zur Behandlung von 
Krebserkrankungen gebe es 
auch viel unbegründete Eupho-
rie und vor allem viel Pharma-
Marketing: „Wir beziehen ein 
mäßiges Ergebnis für relativ 
viel Geld.“

Notwendig wären vor allem 
mehr pharmaunabhängige Stu-
dien nach der Zulassung eines 
Medikaments. Das Problem lie-
ge nicht primär in den Kosten 
– die teilweise zehnmal so hoch 
sind als noch vor einigen Jahren 
–, sondern in der oft dürftigen 
Datenlage über Wirksamkeit 
und Verträglichkeit der neuen 
Arzneimittel.

Das HTA-Institut der Boltz-
mann-Gesellschaft rund um 
Leiterin Claudia Wild hat ein 
Programm entwickelt, um mög-
lichst früh den Nutzen und not-
wendigen Aufwand für neue 
Krebsmedikamente zu prüfen. 
Ein Vergleich zwischen der  
Zulassungspraxis für neue 
Krebsmedikamente in den USA 
und der EU und ersten HTA- 
Bewertungen zeigt, dass nicht 
nur Einigkeit unter den mäch-
tigsten Arzneimittel-Gremien 
und HTA-Experten herrscht. 
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Prüft mit neuem System Nutzen von 
Krebsmedikamenten: Claudia Wild.

Wien. An der Homöopathie schei-
den sich nach wie vor die Geister; 
fünf Jahre ist es her, seit die Me-
dizinzeitschrift The Lancet das  
„Ende der Homöopathie“ verkün-
dete, zwei Jahre seit der „Reha-
bilitation der Homöopathie“, weil 
die Studie die Basisregeln der  
Homöopathie verletzt habe. Unbe-
rührt von diesen Grabenkämpfen 
des Marktes wurde und wird am 
AKH Wien in der Spezialambulanz  
„Homöopathie bei malignen Erkran-
kungen“ und der Intensivstation für 
Knochenmarkstransplantation an 
der Klinik für Innere Medizin 1 un-
ter der Leitung von Michael Frass, 
Internist und Onkologe, Homöopa-
thie erfolgreich angewandt. 

Laut Frass kann man die  
Lancet-Studie auch anders lesen:  
„Die Wirkung der Homöopathie 
kann man nicht wie schulmedizi-
nische Medikamente prüfen, weil 
sie individuell abgestimmt wird.“ 
In der Praxis wird die Homöopa-
hie unterstützend in der Krebs-
therapie eingesetzt, um Neben-
wirkungen etwa der Strahlen- und 
Chemotherapie  zu lindern, Blo-
ckaden zu lösen, Sekundärerkran-

kungen zu heilen, die Physiologie 
wieder herzustellen und die Kon-
stitution zu stärken.   

Erregung der Gemüter

Was die wissenschaftlichen  
Gemüter zum Teil so stark zu erre-
gen vermag, ist nicht das Grund-
prinzip des Entwicklers Christian 
Friedrich Samuel Hahnemanns, 
„Ähnliches mit Ähnlichem zu hei-

len“, sondern dass er, weil die  
Urtinkturen teilweise giftig sind, 
sie stufenweise so zu verdünnen 
und verschütteln begann, dass kei-
ne Moleküle der Ursubstanz mehr 
in der Lösung, in den sogenannten 
Potenzen, enthalten waren. Hahne-
manns Theorie dazu: „Die Wirkung 
des Arzneimittels überträgt sich auf 
das Lösungsmittel.“  

Auch wenn niemand für die  
Finanzierung angemessener Studien 
zu gewinnen ist, erfreut sich die Ho-
möopathie nach Angaben der Anbie-
ter in Deutschland zunehmender Be-
liebtheit, da sie nebenwirkungsarm 
ist und eine Selbstmedikamentation 
möglich macht. Der Marktführer 
etwa, die Deutsche Homöopathie-
Union, bietet neben den klassischen 
Einzelmitteln Komplexmittel an, ei-
ne Mischung aus mehreren Mitteln, 
manche etwa nur Hochpotenzen.

Am AKH hält man sich aller-
dings an die Grundregeln der 
klassischen Homöopathie: Verab-
reichen darf nur der Arzt, ausge-
geben werden nur individuell ab-
gestimmte Einzelgaben. Eine sol-
che Praxis werfe allerdings keine 
großen Gewinne ab. � (um)

Komplementärmedizin Homöopathie an der Klinik für Innere Medizin am AKH Wien

Homöopathie-Einsatz bei Krebs
Graz. 2005 lockte eine bis dahin 
unbekannte „Medicorp Pharma 
Group“ in Graz mit einem Mega-
Projekt: Millionen-Investitionen 
für ein Headquarter, bis zu 700 
neue Jobs. Eine glamouröse Kick-
off-Veranstaltung geriet zum Flop:  
Lieferanten, Referenten und Dienst-
leister blieben mit ihren Rech-
nungen über. Vor Kurzem begann 
nun am Grazer Straflandesgericht 
der Prozess wegen schweren Be-
trugs gegen Medicorp-Geschäfts-
führer Kostis Hermann. 

Eine halbe Million Euro 

Über eine halbe Mio. € ließ sich 
Medicorp die exklusive Veran-
staltung kosten, bei der neben Zu-
kunftsforscher John Naisbitt auch 
Kapazitäten wie der Quantenphy-
siker Anton Zeilinger und der Ge-
sundheitsunternehmer Christian 
Köck auftraten. Auch der künstle-
rische Rahmen konnte sich sehen 
lassen. Zwar habe man arabische 
Geldgeber an der Angel, man wolle 
aber auch heimischen Investoren 
eine Chance geben, behaupteten 
die Veranstalter selbstbewusst. 

Doch aus den hochfliegenden Plä-
nen wurde nichts. Übrig blieben 
Caterer, Dienstleister und Refe-
renten, die um Honorare und Auf-
wendungen in größerem Umfang 
umfielen. Geschäftsführer Kostis 
Hermann tauchte unter, wurde erst 
2009 in Deutschland aufgegriffen 
und der Grazer Justiz ausgeliefert. 
Ein Urteil wird erst für eine Folge-
verhandlung erwartet. Hermann 
bekannte sich nicht schuldig.

Justiz Prozess wegen nie realisiertem Pharmaprojekt 

Viel heiße Luft
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Christian Köck trat wie andere Promis 
unfreiwillig für umstrittenes Projekt auf.
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Homöopathie scheidet die Geister in der 
Wissenschaft. Im AKH wird sie genutzt.




